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Dıaspora und Minderheit

KEinleitung: Das Spezıfliıkum uUunNserer Kırche

Unsere Kırche hat siıch Se1t langer e1t als Kırche In der Dıaspora Verstan-
den, als Kırche, In der Deutsch die Amtssprache IsSt In einem Land mi1t einer
anderen Landessprache, und dann auch als E vangelisch-Lutherische 1IrC
In einem nıchtlutherischen Umftfeld Man annn darum VOoO  - e1ner 1IrC In
e1ner doppelten D1iaspora sprechen. Das IU der systematıische Kollege Dr NS{e-
fan Tobler Mır 16g dem Verständnis UNSCICT Kırche als Mınderheıitskiır-
che mehr. hber WIT Oollten nıcht über Bezeichnungen streıiten. e acC 1st
csechr klar

Wır en N hıs 99() als Volkskıirche geschen, als 1ne Kırche, dıe dıe
Siebenbürger achsen weıtgehend umschloss. S1e wohnten In eiInem kom-
pakten Siedlungsgebiet. Natürlich W AdICH WIT auch 1ne Diaspora-Kırche.
Denn WIT hatten (jemeılınden In der Zerstreuung, nıcht 1IUT In Bukarest, auch
1mM Banat und Se1t 940 1mM Umkreıs VOoO  - Bıstritz und In der Bukowımna. Man
hat gemeınt, dass WIT danach £UT Kırche einer eXITremMen D1iaspora geworden
sınd, und SCWISS ann 11A0 diese Bezeichnung beibehalten Wahrscheinlich
1st damıt OS der Status UNSCICT 1IrC besser umschrieben. 1ne D1iaspora-
Kırche, WIE ich 1E€ verstehe, 1sSt 1ne Kırche, In der 11A0 siıch als dieser
Kırche zugehörıg erklären 1L1USSs In Österreich IENN eın Protestant 1ne
Sprache entwiıckeln, mıt der eutnc macht, W ATlUTI nıcht katholisch
1st 1ne Diaspora-Kırche 1sSt epragt VOoO  - der Unterscheidungslehre.

Wır ingegen mMuUuUsSsen N als E, vangelısche Kırche In UNSCICIII

Umfeld nıcht erklären. Man weıßb, dass WIT anders Siınd. Man we1ß nıcht viel
über uUuNs, ahber viel, als nötig 1St, dass 1111A0 mıt N umgehen annn Und

Kurzvortrag autf der Diasporakonferenz In 1DIU-  ermannstadt mıt der KRe1isegruppe
des Martın-Luther-Bundes, gehalten Junı MOS

 104 _________________________________________________________________________________________  HANS KLEIN

Hans
Klein

Diaspora und Minderheit1

1. Einleitung: Das Spezifikum unserer Kirche

Unsere Kirche hat sich seit langer Zeit als Kirche in der Diaspora verstan-
den, als Kirche, in der Deutsch die Amtssprache ist in einem Land mit einer
anderen Landessprache, und dann auch als Evangelisch-Lutherische Kirche
in einem nichtlutherischen Umfeld. Man kann darum von einer Kirche in
einer doppelten Diaspora sprechen. Das tut der systematische Kollege Dr. Ste-
fan Tobler. Mir liegt an dem Verständnis unserer Kirche als Minderheitskir-
che mehr. Aber wir sollten nicht über Bezeichnungen streiten. Die Sache ist
sehr klar.

Wir haben uns bis 1990 als Volkskirche gesehen, als eine Kirche, die die
Siebenbürger Sachsen weitgehend umschloss. Sie wohnten in einem kom-
pakten Siedlungsgebiet. Natürlich waren wir auch eine Diaspora-Kirche.
Denn wir hatten Gemeinden in der Zerstreuung, nicht nur in Bukarest, auch
im Banat und seit 1940 im Umkreis von Bistritz und in der Bukowina. Man
hat gemeint, dass wir danach zur Kirche einer extremen Diaspora geworden
sind, und gewiss kann man diese Bezeichnung beibehalten. Wahrscheinlich
ist damit sogar der Status unserer Kirche besser umschrieben. Eine Diaspora-
Kirche, wie ich sie verstehe, ist eine Kirche, in der man sich als dieser
Kirche zugehörig erklären muss. In Österreich z. B. muss ein Protestant eine
Sprache entwickeln, mit der er deutlich macht, warum er nicht katholisch
ist. Eine Diaspora-Kirche ist geprägt von der Unterscheidungslehre.

Wir hingegen müssen uns als Evangelische A.B. Kirche in unserem
Umfeld nicht erklären. Man weiß, dass wir anders sind. Man weiß nicht viel
über uns, aber so viel, als nötig ist, dass man mit uns umgehen kann. Und

1 Kurzvortrag auf der Diasporakonferenz in Sibiu-Hermannstadt mit der Reisegruppe
des Martin-Luther-Bundes, gehalten am 24. Juni 2008.
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WIT sınd als Mınderheıt, dıe 1ne andere Sprache spricht, interessant, 1ne
Sprache, die Jetzt In der als Muttersprache melsten gesprochen und
verstanden WIrd. em sınd WIT als Kırche, die immer die Bındung den
Westen epflegt hat, tatsächlic In einer Brückenfunktıion, unabhängı1ıg da-
VON, O9 WIT d1ese wahrnehmen Oder nıcht

Wiıchtiger ahber der Bezeichnung als Mınderheıiutskirche 1st allerdings
die Tatsache, dass Mınderheıiten In erhöhtem Ausmaß gefordert sınd, sıch

behaupten, und darum melstens 1mM auTe der e1t VO chöpfer die
Qualıität bekommen, rasch reagıleren, sıch auf Neues einzustellen und
siıch die Jeweıliligen Möglıchkeıiten ZUNUTZEe machen. Man we1ß VOoO  - den
Palästinensern, dass 1E viel eX1DIier sınd als dıe enrner der Araber, 1sSt
bekannt, dass dıe Israelıten und en ntellektuelle Fähigkeiten entwıickelt
aben, die iıhnen das Überleben siıcherten. /u SOIC e1ner Mınderheıt 79
ich MNSCIEC Kırche einer m1ighty minorTIty, einer INAS überheblich
klıngen starken Mınderheıt, wıewohl WIT wen1ige Siınd.

OIC 1ne Mınderheiıt annn 1111A0 1IUT sein und le1ıben, WENNn dıe kritische
Masse nıcht unterschrıtten WIT| ıne solche Unterschreitung 1st immer mMOg-
lıch, und WIT sınd nıcht csechr we1ıt VOoO  - der (irenze derselben Mınderheıiuten
sınd immer bedroht hber we1l 1E edroht sınd, entwıckeln 1E aben, die
andernorts unentdeckt leiben

Die krıitische Sıtuation

Wilie kritisch die S1tuation lst, zeıigt die Tatsache, dass WIT In den ahren
nach der en nıemals mehr als dre1 1heologiestudenten PTLO ahrgang
en aufnehmen können. ESs en siıch nıcht mehr angemeldet ber auch
mıt diesen wen1igen en WIT Urc dıe theologische Ausbildung erreicht,
dass WIT Jetzt keinen akuten Pfarrermange en und dass die Pfarrer unfer

ahren die Mehrheıt In UNSCICT Kırche darstellen TE1INC ann be1 e1ner
kleinen Zahl nıcht damıt gerechnet werden, dass die intellektuell egab-

testen 7U tudıum kommen und dıe Pfarrer SOMItT 1ne 1fe der Gesell-
schaft bzw der 1IrC bılden Das sollen 1E aber auch dl nıcht Wır bılden
1MISCIEC arrer auch dazu AUS, dass 1E€ siıch 1mM Mıttelstan: Oordentlich
bewegen W1ISSenN. Dazu möchten WIr, dass S1e€ UNSCICT emeındegliedern
nahe Jle1iben Darum sınd WIT dankbar, dass WIT 1heologiestudenten aben,
und hoftfen, dass 1E we1ıt kommen, dass 1E mıt iıhrer Botschaft und i1hrem
praktıschen Verhalten den eme1ıindeglıedern das Evangelıum In deren
Sprache nahe bringen und eLIWwWwaAs V ON der 1e Chnstı vermitteln können.
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wir sind als Minderheit, die eine andere Sprache spricht, interessant, eine
Sprache, die jetzt in der EU als Muttersprache am meisten gesprochen und
verstanden wird. Zudem sind wir als Kirche, die immer die Bindung an den
Westen gepflegt hat, tatsächlich in einer Brückenfunktion, unabhängig da-
von, ob wir diese wahrnehmen oder nicht.

Wichtiger aber an der Bezeichnung als Minderheitskirche ist allerdings
die Tatsache, dass Minderheiten in erhöhtem Ausmaß gefordert sind, sich
zu behaupten, und darum meistens im Laufe der Zeit vom Schöpfer die
Qualität bekommen, rasch zu reagieren, sich auf Neues einzustellen und
sich die jeweiligen Möglichkeiten zunutze zu machen. Man weiß von den
Palästinensern, dass sie viel flexibler sind als die Mehrheit der Araber, es ist
bekannt, dass die Israeliten und Juden intellektuelle Fähigkeiten entwickelt
haben, die ihnen das Überleben sicherten. Zu solch einer Minderheit zähle
ich unsere Kirche: zu einer mighty minority, einer – es mag überheblich
klingen – starken Minderheit, wiewohl wir wenige sind.

Solch eine Minderheit kann man nur sein und bleiben, wenn die kritische
Masse nicht unterschritten wird. Eine solche Unterschreitung ist immer mög-
lich, und wir sind nicht sehr weit von der Grenze derselben. Minderheiten
sind immer bedroht. Aber weil sie bedroht sind, entwickeln sie Gaben, die
andernorts unentdeckt bleiben.

2. Die kritische Situation

Wie kritisch die Situation ist, zeigt die Tatsache, dass wir in den Jahren
nach der Wende niemals mehr als drei Theologiestudenten pro Jahrgang
haben aufnehmen können. Es haben sich nicht mehr angemeldet. Aber auch
mit diesen wenigen haben wir durch die theologische Ausbildung erreicht,
dass wir jetzt keinen akuten Pfarrermangel haben und dass die Pfarrer unter
40 Jahren die Mehrheit in unserer Kirche darstellen. Freilich kann bei einer
so kleinen Zahl nicht damit gerechnet werden, dass die intellektuell Begab-
testen zum Studium kommen und die Pfarrer somit eine Elite der Gesell-
schaft bzw. der Kirche bilden. Das sollen sie aber auch gar nicht. Wir bilden
unsere Pfarrer auch dazu aus, dass sie sich im Mittelstand ordentlich zu
bewegen wissen. Dazu möchten wir, dass sie unseren Gemeindegliedern
nahe bleiben. Darum sind wir dankbar, dass wir Theologiestudenten haben,
und hoffen, dass sie so weit kommen, dass sie mit ihrer Botschaft und ihrem
praktischen Verhalten den Gemeindegliedern das Evangelium in deren
Sprache nahe bringen und etwas von der Liebe Christi vermitteln können.
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TE11C <1bt dieser Stelle auch TODIEME In en wichtigen tellen
außer dem Bıschof, aIsSO In denen der Dechanten und Stadtpfarrer, sınd
Pfarrer unfer 5() ahren Das IsSt zunächst csechr DOSILLV. hber 1st schwıier1g,
we1l 1E€ nahezu alle csechr früh In diese tellen hıneiınkamen, keine (jemeılnde
vorfanden, die 1E mu und korrigierte, sondern weıtgehend 1mM Alleingang
arbeıten MUSSTEN und Urc ıhre vielfältige Arbeiıt sehr häufig überlastet,
Urc dıe vielfältige Problematık OfTft überfordert Sınd. Das wırd siıch auch In
nächster /Zukunft nıcht andern.

Vom Dıenst In der Kırche

Damıt erg1bt siıch die rage W as machen WIT, W ASs MNSNSCIC arrer e1gent-
1C

3.1 e zeitaufwendigste Arbeiıt der arrer 1st die In der Verwaltung. I Hese
1sSt In den etzten ahren sprunghaft gewachsen. 1e1 tun hatte 1111A0 mıt
den rückzuerstattenden und teillweıise auch rückerstatteten (jütern selen
Grundstücke, älder, chulen, Gemeindesäle, Häuser hıs hın 7U Tuken-
thalmuseum In Hermannstadt. Da MUSSTEN nıcht 1IUT en erstellt werden,
WENNn die (jüter übere1ignet wurden, 1111A0 MUSSTE Verwalter fiınden, MUSSTE
NECLC Konzepte Z£ZUT Nutzung entwıickeln. Manches 1st e1 wen1ger guL
gelungen. Man möchte SCH, das 1sSt normal. Ist auch. ber dies es hat
unvorstellbar viel Umstellungsvermögen und Inıtıatıven auf eiInem Weg ah-
verlangt, den 1111A0 noch nıcht kannte. 1e1e sınd damıt auch VCI-

schlissen worden.

Der Relıgionsunterricht hat nach 99() 1ne ungeheure Ausweltung C] -

eht e vielen anderskonfessionellen Kınder, die In dıe deutschen chul-
klassen gingen, en auch für evangelıschen Unterricht optiert. Das hat
zunächst alle möglıchen gebunden, hıs siıch dıe Lage eklärt hat und
der Unterricht In den chulen abgedeckt werden konnte. och heute be-
suchen eiIwa 5000 Kınder den evangelıschen Relıgionsunterricht, das 1sSt
viel W1IE e1in Drittel der emeıindeglıiıeder der Kırche Man annn sıch vorstel-
len, W1IE viele Andersgläubige daran teilnehmen. Wır tun diesen Dienst,
Oohne dass WIT damıt rechnen können, dass 1ne bedeutende Zahl der Kınder
später evangelısch WIT| e rage, O9 das MNISCIEC Aufgabe 1St, wurde und
wırd immer TICL gestellt. Kann 11A0 den Lhenst verweigern ?
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Freilich gibt es an dieser Stelle auch Probleme: In allen wichtigen Stellen
außer dem Bischof, also in denen der Dechanten und Stadtpfarrer, sind
Pfarrer unter 50 Jahren. Das ist zunächst sehr positiv. Aber es ist schwierig,
weil sie nahezu alle sehr früh in diese Stellen hineinkamen, keine Gemeinde
vorfanden, die sie trug und korrigierte, sondern weitgehend im Alleingang
arbeiten mussten und durch ihre vielfältige Arbeit sehr häufig überlastet,
durch die vielfältige Problematik oft überfordert sind. Das wird sich auch in
nächster Zukunft nicht ändern.

3. Vom Dienst in der Kirche

Damit ergibt sich die Frage: Was machen wir, was tun unsere Pfarrer eigent-
lich?

3.1 Die zeitaufwendigste Arbeit der Pfarrer ist die in der Verwaltung. Diese
ist in den letzten Jahren sprunghaft gewachsen. Viel zu tun hatte man mit
den rückzuerstattenden und teilweise auch rückerstatteten Gütern – seien es
Grundstücke, Wälder, Schulen, Gemeindesäle, Häuser bis hin zum Bruken-
thalmuseum in Hermannstadt. Da mussten nicht nur Akten erstellt werden,
wenn die Güter übereignet wurden, man musste Verwalter finden, musste
neue Konzepte zur Nutzung entwickeln. Manches ist dabei weniger gut
gelungen. Man möchte sagen, das ist normal. Ist es auch. Aber dies alles hat
unvorstellbar viel Umstellungsvermögen und Initiativen auf einem Weg ab-
verlangt, den man noch nicht kannte. Viele Kräfte sind damit auch ver-
schlissen worden.

3.2 Der Religionsunterricht hat nach 1990 eine ungeheure Ausweitung er-
lebt. Die vielen anderskonfessionellen Kinder, die in die deutschen Schul-
klassen gingen, haben auch für evangelischen Unterricht optiert. Das hat
zunächst alle möglichen Kräfte gebunden, bis sich die Lage geklärt hat und
der Unterricht in den Schulen abgedeckt werden konnte. Noch heute be-
suchen etwa 5000 Kinder den evangelischen Religionsunterricht, das ist so
viel wie ein Drittel der Gemeindeglieder der Kirche. Man kann sich vorstel-
len, wie viele Andersgläubige daran teilnehmen. Wir tun diesen Dienst,
ohne dass wir damit rechnen können, dass eine bedeutende Zahl der Kinder
später evangelisch wird. Die Frage, ob das unsere Aufgabe ist, wurde und
wird immer neu gestellt. Kann man den Dienst verweigern?
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33 e institutionelle Lhakonıle 1sSt ETST mi1t der en be1 N möglıch und
übliıch geworden. e Itenheime pflegen MNSNSCIC vielen alten Leute Da-
nehben ahber <1bt d1akonısche Einrichtungen, die fast ausschheßlich rumäa-
nısche Kınder Oder Erwachsene betreuen. WE1 Beı1ispiele dafür Das HOSP1Z
In Hermannstadt und das LDhakonische Pflegeheiım In Karlsburg/Alba ula
hber <1bt weIltere verschliedene d1akonıische Einrichtungen und Aktıvıtä-
ten

Der Beıtrag UNSCICT Kırche £UT Örderung der Öökumenıischen Beziehun-
CI 1sSt erheblich Ich erwähne urz bloß einıge Institutionen: e ALIDROM,
das Gustav-Adolf-Werk, MNSNSCIC Mıtarbeit In vielen Öökumenıischen KOommıIıs-
SiONen und zuletzt die Mıtverantwortung für die Dritte Okumenische Uro-
päıische Kırchenversammlung 1mM September 2007

3,5 Okumene-Forschung <1bt In UNSCICT J1heologischen Ausbildungs-
statte Der Kollege Dr Stefan Tobler hat eın Okumenisches Instıitut aufge-
baut, das mıt großen Forschungsaufträgen ausgestatte 1st Ich erwähne dazu
noch dıe Urganıisatıon des Neutestamentlerkongresses 1mM August 2007 In
UNSCICT Hat JE 1ne kleine Mınderheıiıft einen Olchen Kongress
hauptverantwortlich organısliert ?

30 /Zuletzt noch e1in W ort über die Lokalpolıtik. Unser SO7Z71a1les und verwal-
tungspolıtisches ırken 1sSt nıcht 1IUT Urc dıe Kulturhauptstadt 2007 be-
kannt geworden. Man pricht über UNSCICTT ÜOberbürgermeister AaUuUs Johannıs
überall 1mM deutschen Sprachraum. Weni1ger ekannt lst, dass der (jemeılnde-
vertretung UNSCICT angehört und 1IrC e1in POSLLLVES Verhältnıis
hat es, W ASs In dieser ıchtung geschehen lst, hat dıe kleine Mınderheıts-
TC begleıtet. S1e Wl e1 und 1sSt e1

Konzentration auf das Wesentliche”?

Damıt kommen WIT e1ner scchweren rage, dıe UNSs beschäftigt und auch
UNSs herangetragen WITd: ÜUssten WIT N nıcht beschränken? Der Ruf In

d1ese ıchtung hÖört nıcht auf. e rage 1sSt ıchtig Wır mMuUssten N be-
schränken. e rage 1st i WO } e Antwort auf diese rage <1bt sıch
Jeder ırgendwıe selber Dort, mehr ufgaben einen herangetragen
und erwünscht werden, als eın ensch elisten kann, jJeder sıch selhest
TeENZEN Oder S1e€ nıcht, dann werden einıge inge V ON selhst weni1ger
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3.3 Die institutionelle Diakonie ist erst mit der Wende bei uns möglich und
üblich geworden. Die Altenheime pflegen unsere vielen alten Leute. Da-
neben aber gibt es diakonische Einrichtungen, die fast ausschließlich rumä-
nische Kinder oder Erwachsene betreuen. Zwei Beispiele dafür: Das Hospiz
in Hermannstadt und das Diakonische Pflegeheim in Karlsburg/Alba Iulia.
Aber es gibt weitere verschiedene diakonische Einrichtungen und Aktivitä-
ten.

3.4 Der Beitrag unserer Kirche zur Förderung der ökumenischen Beziehun-
gen ist erheblich. Ich erwähne kurz bloß einige Institutionen: Die AIDROM,
das Gustav-Adolf-Werk, unsere Mitarbeit in vielen ökumenischen Kommis-
sionen und zuletzt die Mitverantwortung für die Dritte Ökumenische Euro-
päische Kirchenversammlung im September 2007.

3.5 Ökumene-Forschung gibt es in unserer Theologischen Ausbildungs-
stätte. Der Kollege Dr. Stefan Tobler hat ein Ökumenisches Institut aufge-
baut, das mit großen Forschungsaufträgen ausgestattet ist. Ich erwähne dazu
noch die Organisation des Neutestamentlerkongresses im August 2007 in
unserer Stadt. Hat je eine so kleine Minderheit einen solchen Kongress
hauptverantwortlich organisiert?

3.6 Zuletzt noch ein Wort über die Lokalpolitik. Unser soziales und verwal-
tungspolitisches Wirken ist nicht nur durch die Kulturhauptstadt 2007 be-
kannt geworden. Man spricht über unseren Oberbürgermeister Klaus Johannis
überall im deutschen Sprachraum. Weniger bekannt ist, dass er der Gemeinde-
vertretung unserer Stadt angehört und zur Kirche ein positives Verhältnis
hat. Alles, was in dieser Richtung geschehen ist, hat die kleine Minderheits-
kirche begleitet. Sie war dabei und ist dabei.

4. Konzentration auf das Wesentliche?

Damit kommen wir zu einer schweren Frage, die uns beschäftigt und auch
an uns herangetragen wird: Müssten wir uns nicht beschränken? Der Ruf in
diese Richtung hört nicht auf. Die Frage ist richtig. Wir müssten uns be-
schränken. Die Frage ist nur, wo? Die Antwort auf diese Frage gibt sich
jeder irgendwie selber. Dort, wo mehr an Aufgaben an einen herangetragen
und erwünscht werden, als ein Mensch leisten kann, setzt jeder sich selbst
Grenzen oder er setzt sie nicht, dann werden einige Dinge von selbst weniger
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wichtig, als 1E eiInem anderen erscheinen. ESs scht aber nıcht anders. Wo 1111A0

wählen hat, Wa 11A0 das, WO/ZU 11A0 dıe größeren en hat, 1111A0

seine en ehesten einbringen annn Dann leiben ein1ge ınge liegen.
e mMuUuUsSsen dann andere wahrnehmen. er macht, WASs kann, und Jeder
schränkt auch ein hber ann 11A0 „Ne1n  !sc SCH, WENNn 11A0 gefordert 1st?

Bleiht unfer diesen Umständen nıcht das E vangelıum auf der Strecke‘”? SO
viel Aktıvısmus, möchte 11A0 meınen, ZEeTSTIOT das Evangelıum als TO
Botschatft, we1l nıcht mehr e1t 7U achdenken und Z£ZUT Besinnung, nıcht
mehr Ruhe für ammlung da Ist, die die Weıtergabe VOoO  - 1e€ möglıch
macht

Sicher 1sSt das 1Ne große efahr. hber dıe 74 Predigten, die WIT als
Freundesgabe UNSCITICIIN Bıschofr 7U Geburtstag 1mM etzten November
herausgegeben haben,“ en nach me1ner Eunschätzung eın erstaunliıches
N1veau. ESs sınd darın SCWISS nıcht Durchschnittspredigten enthalten, ahber
1E zeigen, WASs In UNSCICT Kırche möglıch 1st und W ASs für 1Ne Mestslatte
sıch jJeder selhber SESEIZL hat TE1NC 1sSt das Evangelıum Urc die vielen
1CNIeN edroht ıne Bedrohung kommt auch VOoO Internet, wei1l den
rediger verleıtet, abschnıttswe1lise tremde Texte, dıe ıhm gefallen, über-
nehmen. Für die Hörer 1sSt das ahber KOonserVve, nıcht lebendiges (jotteswort.
Ich möchte d1ese (iefahr nıcht überzeichnen. /u en /eıiten hat siıch das
Evangelıum gegenüber der Gefahr, In TE erstariren Oder siıch selhest
entleeren, durchsetzen mMuUuUsSsen und hat siıch durchgesetzt. W arum sollte das
In UNSCICT (ijeneration anders sein?

Wır sınd ankbar, dass WIT geforde: Sınd. Wo 11A0 gefordert 1sSt und den
Erwartungen entspricht, wächst auch egen

Auf dem rechten Weg?
Damıt könnte ich schlıießen hber ich ann nıcht, Oohne dıe rage
stellen, O9 WIT nıcht e1 sınd, den Weg des (Gjottesvolkes, das AUS dem
W ort lebt, verlassen und N Urc die orderungen der Gegenwart In
1ne ıchtung führen lassen, die nıcht mehr UNSCICT Iradıtion und VOT

em nıcht dem bıbliıschen (ijottesvolk entspricht.

Ne1 Star| und mutig Evangelische Predigten Begınn des 21 Jahrhunderts, estgabe
VOHIN Pfarrerinnen und Pfarrern der Evangelıschen 1IrC In uUumänıen 1r ıhren
Bıschof IIr NSLOP. Kleın seInem Geburtstag (BKB 6, Siıbıiu-Hermann-
STAl OO
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wichtig, als sie einem anderen erscheinen. Es geht aber nicht anders. Wo man
zu wählen hat, wählt man das, wozu man die größeren Gaben hat, wo man
seine Gaben am ehesten einbringen kann. Dann bleiben einige Dinge liegen.
Die müssen dann andere wahrnehmen. Jeder macht, was er kann, und jeder
schränkt auch ein. Aber kann man „Nein!“ sagen, wenn man gefordert ist?

Bleibt unter diesen Umständen nicht das Evangelium auf der Strecke? So
viel Aktivismus, so möchte man meinen, zerstört das Evangelium als Frohe
Botschaft, weil nicht mehr Zeit zum Nachdenken und zur Besinnung, nicht
mehr Ruhe für Sammlung da ist, die die Weitergabe von Liebe möglich
macht.

Sicher ist das eine große Gefahr. Aber die 24 Predigten, die wir als
Freundesgabe unserem Bischof zum 70. Geburtstag im letzten November
herausgegeben haben,2 haben nach meiner Einschätzung ein erstaunliches
Niveau. Es sind darin gewiss nicht Durchschnittspredigten enthalten, aber
sie zeigen, was in unserer Kirche möglich ist und was für eine Messlatte
sich jeder selber gesetzt hat. Freilich ist das Evangelium durch die vielen
Pflichten bedroht. Eine Bedrohung kommt auch vom Internet, weil es den
Prediger verleitet, abschnittsweise fremde Texte, die ihm gefallen, zu über-
nehmen. Für die Hörer ist das aber Konserve, nicht lebendiges Gotteswort.
Ich möchte diese Gefahr nicht überzeichnen. Zu allen Zeiten hat sich das
Evangelium gegenüber der Gefahr, in Lehre zu erstarren oder sich selbst zu
entleeren, durchsetzen müssen und hat sich durchgesetzt. Warum sollte das
in unserer Generation anders sein?

Wir sind dankbar, dass wir gefordert sind. Wo man gefordert ist und den
Erwartungen entspricht, wächst auch Segen.

5. Auf dem rechten Weg?

Damit könnte ich schließen. Aber ich kann es nicht, ohne die Frage zu
stellen, ob wir nicht dabei sind, den Weg des Gottesvolkes, das aus dem
Wort lebt, zu verlassen und uns durch die Forderungen der Gegenwart in
eine Richtung führen zu lassen, die nicht mehr unserer Tradition und vor
allem nicht dem biblischen Gottesvolk entspricht.

2 Sei stark und mutig. Evangelische Predigten zu Beginn des 21. Jahrhunderts, Festgabe
von Pfarrerinnen und Pfarrern der Evangelischen Kirche A.B. in Rumänien für ihren
Bischof D. Dr. Christoph Klein zu seinem 70. Geburtstag (BKB 8), Sibiu-Hermann-
stadt 2007.
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SO klar diese rage geste 1St, wen1g klar 1sSt 1E beantworten.
Zunächst: /u le1ıben, WASs WIT sınd, IsSt N en tief eingepflanzt Wır
andern N relatıv angsam Dass WIT zeiıtwelse verführt werden können, das
en dıe Jahre kurz VOT dem / weıten Weltkrieg eze1gt. Da gab wıirk-
ıch Tendenzen, die Stelle des E vangelıums EeIWwas SAahzZ anderes Lrefen
lassen.

hber heute edroht N keine Ideologıe. Was N SCHaTIeN macht, sınd
die vielfältigen Herausforderungen, die qusend Möglıichkeıiten. ESs erfolgen
SO7Z71ale Umschichtungen W1IE In der e1t der Propheten, MISNSCIEC (jemeılnde-
lıeder en nıcht mehr kompakt, dıe (je meınden sınd unübersıchtlıch, OfTft

kleinen Gruppen zusammengeschrumpft. Man merkt zumındest In den
me1lnsten (jemeılınden nıchts VOoO aufbrechenden (iJe1lst (ijottes. ESs herrscht
vielen tellen Kesignatıon.

ntakte (jemeılınden en WIT aum Wır sınd WITKIIC 1ne Mınderheıt,
1ne außerste kleine Mınderheıt ber verschliedenen tellen bewegen
siıch die inge doch Etwas VO en des (Jelstes verspuüren WIT schon.
Überall. 1ne Inıtıatıve W3hrgenommen wird, bewegen siıch dıe ınge
ESs kommen auch problematısche Entscheidungen VOT ESs bewegt siıch nıcht
es nach OIM  ' W ASs In UNSCICT 1IrC geschieht. ESs <1bt KRıvalıtäten,
<1bt Streıt. ber darın ze1ıgt siıch auch, dass WIT Werte vermiıtteln Oder be-
wahren wollen, die SCILUNSCH werden 1L1USSs TsSt In der Diskussion,
zuwellen auch 1mM Streıit erwelst sıch, W ASs lebensfähig 1st

Wenn be1 N Zzurzeıt EeIwaas besonders e dann 1sSt die /Zusammen-
arbeıt Dazu en WIT aum eıit Und das könnte tatsächliıc 1ne große
e{ia für die Kırche SeIN. Wır expandıeren In die verschledensten Rıchtun-
SC Und das Se1t 20 ahren

1e1e Jahre 1NAUTC en N die Besucher UNSCICT Kırche eiragt,
WalUT WIT UNSs nıcht Öffnen S1e en damıt den Übergang £UT rumän1-
schen Sprache gemeınt. S1e en ahber nıcht WahIgenommen‚ dass WIT UNSs

In SAahzZ verschliedene Kichtungen geöffne: aben, we1it mehr, als das be1
anderen Kırchen auch 1IUT enkhbar erscheımt. In der rage der Sprache sınd
WIT SALZ praxısbezogen. Wır gebrauchen die Sprache, die 1MISCIEC Hörer
CTWAarten, be1 Kasualıen weıthın die Staatssprache, 1mM (ijottesdienst weiltge-
hend die überkommene. Und überall dort wächst EeIWwaAs Neues, die acC
mıt E lan ANSCZANDCH WIrd.
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So klar diese Frage gestellt ist, so wenig klar ist sie zu beantworten.
Zunächst: Zu bleiben, was wir sind, ist uns allen tief eingepflanzt. Wir
ändern uns relativ langsam. Dass wir zeitweise verführt werden können, das
haben die Jahre kurz vor dem Zweiten Weltkrieg gezeigt. Da gab es wirk-
lich Tendenzen, an die Stelle des Evangeliums etwas ganz anderes treten zu
lassen.

Aber heute bedroht uns keine Ideologie. Was uns zu schaffen macht, sind
die vielfältigen Herausforderungen, die tausend Möglichkeiten. Es erfolgen
soziale Umschichtungen wie in der Zeit der Propheten, unsere Gemeinde-
glieder leben nicht mehr kompakt, die Gemeinden sind unübersichtlich, oft
zu kleinen Gruppen zusammengeschrumpft. Man merkt zumindest in den
meisten Gemeinden nichts vom aufbrechenden Geist Gottes. Es herrscht an
vielen Stellen Resignation.

Intakte Gemeinden haben wir kaum. Wir sind wirklich eine Minderheit,
eine äußerste kleine Minderheit. Aber an verschiedenen Stellen bewegen
sich die Dinge doch. Etwas vom Wehen des Geistes verspüren wir schon.
Überall, wo eine Initiative wahrgenommen wird, bewegen sich die Dinge.
Es kommen auch problematische Entscheidungen vor. Es bewegt sich nicht
alles nach vorne, was in unserer Kirche geschieht. Es gibt Rivalitäten, es
gibt Streit. Aber darin zeigt sich auch, dass wir Werte vermitteln oder be-
wahren wollen, um die gerungen werden muss. Erst in der Diskussion,
zuweilen auch im Streit erweist sich, was lebensfähig ist.

Wenn bei uns zurzeit etwas besonders fehlt, dann ist es die Zusammen-
arbeit. Dazu haben wir kaum Zeit. Und das könnte tatsächlich eine große
Gefahr für die Kirche sein. Wir expandieren in die verschiedensten Richtun-
gen. Und das seit 20 Jahren.

Viele Jahre hindurch haben uns die Besucher unserer Kirche gefragt,
warum wir uns nicht öffnen. Sie haben damit den Übergang zur rumäni-
schen Sprache gemeint. Sie haben aber nicht wahrgenommen, dass wir uns
in ganz verschiedene Richtungen geöffnet haben, weit mehr, als das bei
anderen Kirchen auch nur denkbar erscheint. In der Frage der Sprache sind
wir ganz praxisbezogen. Wir gebrauchen die Sprache, die unsere Hörer
erwarten, bei Kasualien weithin die Staatssprache, im Gottesdienst weitge-
hend die überkommene. Und überall dort wächst etwas Neues, wo die Sache
mit Elan angegangen wird.
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Schluss

Wır sınd 7U We1l17zenkorn geworden, das TuC bringt, indem stirbt. Im
terben und täglıchen Neuwerden bleibhbt MNISCIEC Kırche erhalten und bleibhbt
1E 1E selhber 1IrC AUS der Kraft des E vangelıiıums, 1IrC In der Kraft des
(Jelstes und Kırche als (Gemennschaft der eılıgen. Wır WwI1ssen, dass dıe
Heilıigkeit eINES Menschen und der 1IrC darın bestehen, dass 1E ıhre
TeENZeEN und iıhre Bedürtftigkeıit W1ISsSen und darum äglıch AUS der na
(jottes en Wır dürfen hofftfen, dass (1Jott EeIwaas AUS dem macht, WASs WIT
jJeder selner e1t und seinem (Jrt anpacken.
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6. Schluss

Wir sind zum Weizenkorn geworden, das Frucht bringt, indem es stirbt. Im
Sterben und täglichen Neuwerden bleibt unsere Kirche erhalten und bleibt
sie sie selber: Kirche aus der Kraft des Evangeliums, Kirche in der Kraft des
Geistes und Kirche als Gemeinschaft der Heiligen. Wir wissen, dass die
Heiligkeit eines Menschen und der Kirche darin bestehen, dass sie um ihre
Grenzen und ihre Bedürftigkeit wissen und darum täglich aus der Gnade
Gottes leben. Wir dürfen hoffen, dass Gott etwas aus dem macht, was wir –
jeder zu seiner Zeit und an seinem Ort – anpacken.
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